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Ein Gasthof in Schöppingen, A.D 1649
„Mein Herr möchte in seinem Zimmer speisen.“ 
Draußen krachte der Donner und der durchnässte Diener feilschte mit der Wirtin um Preis und Bedingung der Übernachtung. Jetzt äußerte er seine Sonderwünsche. Das Gewitter hatte sie gezwungen, in Schöppingen Quartier zu nehmen, keine Stunde vom Ziel der Reise entfernt, und dementsprechend war seine Laune. 
„Könnt Ihr garantieren, dass unser Aufenthalt hier ohne Aufsehen bleibt? Mein Herr hat Gründe, unerkannt zu bleiben.“ 
Die Wirtin zog eine Augenbraue hoch. In ihrem Gesicht zeichneten sich ihre Überlegungen ab, wie viel sie von diesen unerwarteten Gästen verlangen konnte. Was der Herr, der sich schon zurückgezogen hatte, verbergen wollte, interessierte sie dabei weniger, als ihr Profit. 
„Ich werde Agnes zu ihm schicken. Sie ist stumm. Wenn Ihr mich aber in Schwierigkeiten bringt, wird Euch das teuer zu stehen kommen.“ 
„Mein Herr ist ein ehrlicher Tuchhändler auf dem Weg nach Billerbeck. Ohne diesen Wolkenbruch wären wir in einer Stunde dort angelangt. Zu Eurem Glück sitzen wir hier heute Abend fest und werden essen, trinken und übernachten. Schickt ein ordentliches Mahl und heißen Würzwein in die Kammer und lasst ein Bad richten.“ Eine weitere Münze wechselte den Besitzer und die Wirtin war zufrieden. 
Sie stellte ein üppiges Mahl zusammen und rief nach ihrer Magd Agnes. 
„Bring’ dies nach oben und schaffe auch den Zuber und Badewasser hinauf.“ 
Agnes nickte und machte sich daran, das schwere Tablett die Treppe hinauf zu tragen. Mühsam balancierte sie das Tablett auf einem Arm, um mit der anderen Hand flüchtig anklopfen zu können. 
„Wer da?“ 
Als Antwort klopfte sie ein weiteres Mal und die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet. Sie hielt das Tablett in den Lichtschein, der aus dem Zimmer drang. 
„Du bist die stumme Magd?“, klang es misstrauisch. 
Als Agnes nickte, wurde die Tür geöffnet und der Diener bedeutete ihr, das Tablett hereinzubringen. Flüchtig schaute sie zum Fenster, wo ein weiterer Mann stand, der bisher nichts gesagt hatte. 
In dem Moment, als sie das Essen auf dem Tisch angerichtet hatte, blitzte es und krachte kurz darauf ohrenbetäubend. 
„In’s hemelsnaam...“ klang es erschrocken vom Fenster. Der Mann war näher ans Fenster getreten und zeichnete sich gegen einen weiteren Blitz ab. Schlank mit breiten Schultern, fielen Agnes vor allem seine hellblonden Haare ins Auge, die elektrisiert in alle Richtungen abstanden. 
„Dat was dichtbij! Jezus, Maria en Jozef, help ons in dit uur...“ 
Agnes verstand nicht, was er sagte, aber der Klang seiner Sprache rührte tief in ihr eine verschlossene Erinnerung an. ‘Die Sprache der Engel’, dachte sie, und sank betend auf die Knie. 
„Weib, das war nur ein Blitz. Steh’ auf und kümmere dich um das Bad für meinen Herrn.“ Die rauen Worte wurde durch einen fürsorglichen Unterton gemildert und sanft nahm der Diener Agnes am Arm, um sie auf die Füße zu ziehen. 
„Ihr...“, sie räusperte sich, schluckte, „Ihr seid zurückgekehrt?“ 
Als der Diener ihre krächzende Stimme hörte, ließ er sie los, als hätte er sich an ihr verbrannt. Die Wirtin hatte gesagt, die Magd sei stumm. Versuchte sie, ihn zu hintergehen? Unsicher blickte er zu seinem Herrn, der die Magd nachdenklich betrachtete, und wartete ab. 
Agnes kniete immer noch am Boden, die Hände zum Gebet zusammengelegt und den Blick zu dem jungen Herrn erhoben. 
„Seid Ihr... nach all den Jahren... gekommen, um mich zu holen?“ Hoffnung klang in der Stimme der Magd und ein Aufleuchten in ihrem Gesicht begleitete diesen Satz. Mühsam, als müsse sie um jedes Wort ringen, brachte sie ihn hervor, ohne sich vom Fleck zu rühren. 
„Agnes?!“ Alle im Raum zuckten beim keifenden Ruf der Wirtin zusammen. „Wo treibst du dich herum, du nichtsnutziges Weib?“ 
Agnes ließ die Hände sinken. Mit unsicherer Stimme, fast flehend wandte sie sich wieder an den Handelsherren. „Seid Ihr wegen mir zurückgekommen?“ 
„Was bildest du dir ein, Weib? Wir sind zufällig hier und du wirst jetzt das Bad für meinen Herrn bereiten, bevor du Ärger mit der Wirtin bekommst und das Aufsehen noch größer wird.“ Der Diener ahnte, dass hier etwas vorging, das mit einem unauffälligen Aufenthalt nicht vereinbar sein würde. 
„Was treibst du denn da?“ Die Wirtin stand in der offenen Tür zur Treppe. „Es tut mir leid, meine Herren, unsere Magd ist gewöhnlich zuverlässig. Komm her und spute dich!“ 
Widerwillig ließ Agnes sich auf die Füße helfen, konnte jedoch ihren Blick nicht von dem Mann am Fenster lösen. Grob wurde sie an der Schulter gepackt und auf die Treppe hinausgedrängt. 
  
„Was, um alles in der Welt, war das?“ Der Diener hatte sich zu seinem Herrn ans Fenster gesellt und sprach nun leise auf holländisch mit ihm. 
„Ich glaube, sie hat mich erkannt.“ 
„Ihr wart schon einmal an diesem heruntergekommenen Fleckchen Erde?“ 
„Ja, vor 23 Jahren. Mein Bruder war Landsknecht und ich begleitete die Truppe als Trossjunge. Schöppingen wurde erobert und...“ 
Mit einem leisen Seufzen brach der Handelsherr ab. Mit schmerzlich verzerrtem Gesicht wandte er sich wieder dem Unwetter draußen zu. 
Sein Diener wartete ab. Er wusste, wann er besser schwieg und hoffte gleichzeitig darauf, dass er erfahren würde, was seinen Herrn bewegte. Minutenlang blickten sie schweigend hinaus, bis mit lautem Poltern der Badezuber hineingerollt wurde. 
„Von Klopfen hält man hier wohl nichts, wie?“ 
„Verzeiht, Herr, meine Herrin hat mich zur Eile angetrieben... Ich bringe sofort das Wasser.“ Agnes knickste, machte aber keine Anstalten den Raum zu verlassen. Sie warf einen unziemlich langen Blick auf den Handelsherren. Erst das Räuspern des Dieners riss sie aus ihrer Erstarrung. 
Kannenweise schleppte sie das heiße Badewasser hinein und stellte die letzten beiden Kannen neben den Bottich. 
Sie wandte sich an die Männer, die schweigend am Fenster standen. 
„Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?“ Abwartend verharrte sie neben dem Zuber und beobachtete nun offen den vornehm gekleideten Herrn. Sein Diener schob sie jedoch vor die Tür. 
Drinnen half er seinem Herrn aus den durchnässten Kleidern. 
Schweigen stand zwischen den Männern, bis der Herr sich im dampfenden Wasser niedergelassen hatte. 
„Es war im Juni 1626“, begann der Herr seine Erzählung. „Ich war gerade zehn Jahre geworden und stolz darauf, meinen Bruder begleiten zu dürfen. Als Trossjunge war ich mit den Truppen, denen mein Bruder angehörte, hierhergekommen. Wir hatten dieses Kirchspiel erobert, als ich kurz vor unserem Abzug noch einmal die Umgebung durchstreifte. Kurz hinter dem Obertor lief ich bergauf, bis ich eine Senke mit Buschwerk erreichte. Mir gelang es, ein Kaninchen mit meiner Schleuder zu erlegen und danach schlenderte ich langsam wieder in Richtung des Tores, als mich verschiedene Geräusche aufmerken ließen. Neben mir knackte es im Gebüsch und aus dem Ort drang... Geschrei an mein Ohr...“ Sein Blick schien die vergangenen Geschehnisse zu sehen. „Zunächst wandte ich mich dem nähergelegenen Knacken zu und schlich vorsichtig näher. Dort hockte völlig verängstigt ein kleines Mädchen. Ich sagte ihr, sie solle ruhig sein und sich verstecken. Erst schien sie mich nicht zu verstehen, aber als ich meine Worte langsam und mit deutlichen Gesten wiederholte, nickte sie und verschwand geräuschlos.“ In seinen Erinnerungen verloren, dauerte es eine geraume Weile, bis er weitersprach: „Als ich zurück zum Tross kam, waren die Männer blutbesudelt. Erst später habe ich erfahren, dass sie die Bewohner am Tor und der dahinterliegenden Straße erschlagen hatten. Niemand hat mir damals gesagt, was genau geschehen war.“ Er stand auf und verließ den Badezuber. 
Sein Diener sah, wie er erschauerte, ob angesichts der Bilder in seiner Erinnerung, oder über die Kälte nach dem Bad, vermochte er nicht zu erkennen. Während der Diener das Badewasser nutzte, senkte sich wieder Stille über sie. Erst als beide in trockenen Kleidern am Tisch saßen, wagte er zu fragen: „Warum ist die Frau vor Euch auf die Knie gefallen?“ 
„Ich weiß es nicht. Ihre Augen sind denen des Mädchens von damals ähnlich.“ Er schüttelte mit gerunzelter Stirn den Kopf. 
„Die Wirtin behauptete, ihre Magd sei stumm. Sollen wir wirklich hier bleiben, wenn sie uns offensichtlich belogen hat?“ 
„Willst du etwa in das Unwetter hinaus?“ Deutlich hörbar prasselte der Regen auf Fenster und Dach. „Ich möchte meine Ladung nicht riskieren. Heute bleiben wir hier.“ Der Handelsherr verstummte, als es klopfte. 
„Schaff’ das Wasser heraus“, wies sein Diener Agnes an, die vorsichtig ihren Kopf durch die Tür streckte. Kanne für Kanne schleppte sie das Wasser wieder hinaus. Erst als der Zuber fast leer war, bat sie den Diener: „Könnt Ihr mir helfen, den Bottich nach nebenan zu schaffen?“ 
Nachdem der Handelsherr mit einer Geste seine Zustimmung bekundet hatte, trug der Diener gemeinsam mit Agnes den Zuber hinaus, in dem noch ein kleiner Rest Wasser schwappte. 
Als sie ihre Last abgestellt hatten, schaute sich Agnes vorsichtig um. „Wie kommt es, dass ein Engel mit einem Diener reist?“ 
„Wie bitte?“ Vollkommen verblüfft starrte der Diener sie an. „Wie nennst du meinen Herrn?“ 
„Er ist ein Engel, er ist zurückgekehrt, nachdem er mir vor über zwanzig Jahren das Leben gerettet hat. Ich habe ihn an dem Strahlen erkannt und an seiner Sprache.“ 
„Du hast was?“ 
„Vorhin, als er am Fenster stand... Sein Kopf war umgeben von einem Strahlenkranz... und dann die Sprache...“ 
„Die Sprache“, verwirrt starrte der Diener auf die Magd. 
„Damals hat er jünger ausgesehen, aber ich war ja auch noch jung und Schutzengel passen doch immer zu ihren Menschenkindern. Er hat genau so gesprochen, wie heute Abend, als der Blitz sein Leuchten offenbart hat. Ist er... seid Ihr gekommen, damit sich mein Wunsch erfüllt und ich endlich ins Kloster eintreten kann?“ 
„Du willst ins Kloster?“ 
„Ja, seit langem ist es mein sehnlichster Wunsch, weg von den grölenden Männern in der Wirtsstube, den Gästen, denen ich beim Baden behilflich sein muss.“ Sie schüttelte sich. 
„Wieso sagte die Wirtin, du seist stumm?“ Verwirrung mischte sich mit Misstrauen. 
„Der Engel hatte mir doch befohlen, still zu sein. Daran habe ich mich gehalten, bis heute, bis er zurückgekehrt ist.“ 
Dem Diener schwirrten verschiedene Gedanken durch den Kopf. War sie eine Gefahr, würde sie seinen Herrn gefährden? Oder war sie nur einfältig? 
„Hast du mit der Wirtin über meinen Herrn gesprochen?“ 
„Nein!“ Entschieden richtete Agnes sich auf. „Ich hatte das Gefühl, dass es nicht Recht ist“, fügte sie nach kurzem Zögern hinzu. 
„Du willst also fort von hier?“ 
„Ich möchte nach Hohenholte. Meine Mutter hat immer vom Kloster erzählt und dass ihre Schwester dort lebt.“ 
„Du willst also zu den Augustinerinnen?“ 
„Ihr kennt das Kloster?“ 
„Wir treiben Handel mit Leinen und Wollstoffen, auch mit dem Kloster.“ 
„Dann könnt Ihr mir helfen?“ 
Nach kurzem Überlegen nahm der Diener Agnes am Ellbogen. „Komm.“ 
Leise schlichen die zurück in die Kammer. 
„Meneer, luister naar me, wat deze vrouw te zeggen heeft.“ 
Agnes fuhr zu dem Diener herum. „Ihr beherrscht die Sprache der Engel?“ 
Hinter ihr räusperte sich der Handelsherr. „Wir sind uns damals begegnet, außerhalb der Ortschaft.“ Seine Sprache war akzentgefärbt. 
„Ja“, mit vor Eifer gerötetem Gesicht wandte sich Agnes ihm zu. „Ihr habt mir befohlen, still zu sein und ich habe mich daran gehalten - all die Jahre.“ 
„Ich habe dir damals einen Rat gegeben. Das Geschrei im Ort hast du damals auch gehört, nicht wahr? Ich wollte nicht, dass dir etwas geschieht.“ 
„Ja, ich habe mich versteckt und bin erst zurück zum Tor, als es ruhig war. Die Landsknechte waren fort. Überall lagen die Toten. Damals habe ich geschworen, nie wieder ein Wort zu sagen.“ 
„Du hast über zwanzig Jahre nicht gesprochen?“ 
„Kein Wort - bis heute.“ Stolz klang in Agnes Stimme mit. Doch dann wurde ihre Haltung wieder unterwürfig. „Könnt Ihr mir noch einmal helfen, mir meinen Herzenswunsch zu erfüllen?“ 
Der Handelsherr musterte sie nachdenklich und kam einige Schritte näher. „Was kann ich für dich tun?“ 
„Ich wünsche mir so sehr, in das Kloster Hohenholte eintreten zu dürfen. Aber mittellos, wie ich bin, lässt mich meine Herrschaft nicht ziehen und die edlen Frauen würden mich nicht aufnehmen.“ 
„Also brauchst du Geld, um dich hier freizukaufen und dort deinen Eintritt zu finanzieren?“ 
„Ja, Herr.“ 
Atemlos hielt sie dem Blick des Herren stand, der sie noch immer abwägend betrachtete. 
„Das Wichtigste ist, dass du kein Wort über uns verlierst. Wirst du schweigen?“ 
„Ich tue alles was Ihr wollt!“ 
Wieder fiel Agnes vor ihm auf die Knie und stammelte Worte des Dankes. 
Als sie gegangen war, machte der Herr Anstalten, sich zu Bett zu begeben. 
Sein Diener ging ihm zur Hand und wagte schließlich zu fragen: „Was werdet Ihr tun?“ 
„Schlafen gehen, was sonst?“ Der barsche Ton zeigte deutlich an, dass der Händler keine Antwort auf die eigentliche Frage geben wollte. Ihn selbst beschäftigte das unerwartete Wiedersehen jedoch. War es Gottes Wille, der seinen Weg heute hierhergeführt hatte? Vielleicht würde er die Geister der Vergangenheit zum Schweigen bringen können, eine gute Tat tun, die dereinst die Gräuel des Krieges aufwiegen würde. In seine Grübeleien versunken legte er sich nieder. 
Sein Diener beschloss, Wache zu halten. Was auch immer seinen Herrn bewogen hatte, unerkannt hier zu nächtigen, schwebte wie eine dunkle Bedrohung über ihrem Aufenthalt. 
  
Die Nacht jedoch blieb ruhig. Das Gewitter war schließlich abgezogen und der Morgen klar. Es versprach ein schöner und warmer Tag zu werden. 
Der Diener verstaute die klammen Kleidungsstücke in den Satteltaschen und drängte zum Aufbruch, aber sein Herr wollte auf das Frühmahl nicht verzichten. 
So klopfte es kurze Zeit später und Agnes trug ein Tablett mit Getreidegrütze, Honig und sogar einem Sahnetöpfchen herein. 
„Herr, nehmt Ihr mich mit?“ 
Wieder lag der betrachtende Blick des Händlers auf der Magd. Langsam hob er den Kopf. „Erzähl mir, was geschehen ist, damals“, forderte er. 
Unsicher runzelte Agnes die Stirn. „Das habe ich Euch doch bereits gesagt... und ich habe mich an mein Versprechen gehalten“, fügte sie hastig hinzu. 
Beifällig nickte der Händler, wirkte aber, als habe er nichts anderes erwartet. „Wie ist es dir nach unserem Abzug ergangen?“, hakte er nach. 
Agnes erschrak sichtlich. Sie schluckte einige Male und ihr Blick wanderte unstet über den Boden, bis sie sich zwang, zu antworten: „Als ich in die Stadt zurückkam lag Stille über den Straßen. Überall lagen die Toten...“, sie starrte mit weit aufgerissenen Augen vor sich hin, „und dann sah ich meine Eltern.“ Wieder verstummte sie und der Schmerz über die heraufbeschworenen Bilder zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. „Meine Familie wohnte hier in der Totenstraße, die damals noch Lindenstraße hieß. Mein Vater war ein angesehener Handwerker und wir hatten ein schönes Haus. Aber als ich an jenem unglückseligen Tag nach Hause kam, lebte von meiner Familie niemand mehr. Plötzlich war ich allein. Zuerst kam ich bei einer Nachbarin unter, dann schließlich hier im Wirtshaus, wo ich die Jahre hindurch schwer arbeiten musste. Die Arbeit macht mir nichts aus“, beeilte sie sich hinzuzufügen, „aber ich will nicht länger hier leben.“ 
Eine Weile überlegte der Handelsherr schweigend, während er Agnes betrachtete. Schließlich schien er zu einem Entschluss gekommen zu sein und bedeutete seinem Diener, die Wirtin zu rufen. 
„Vielleicht kann ich an dir einen Teil der Schuld begleichen, die meine Landsleute damals auf sich geladen haben“, sprach er mit seinem fremdklingenden Akzent. Dann wandte er sich an seinen Diener und sagte auf holländisch: „Verhandle mit ihr die Auslösung von Agnes und verliere kein Wort über ihre Zukunftspläne.“ 
Die Wirtin betrat eilfertig die Kammer und fragte nach den Wünschen der Herren. Als sie Agnes bemerkte, wollte sie diese hinausschicken. 
„Unsere Wünsche betreffen diese Frau hier. Du hast sie aufgenommen und ausgebildet? Was verlangst du, wenn sie uns begleitet?“ 
„Was wollt ihr mit meiner stummen Magd?“, misstrauisch musterte sie die Männer. Gleichzeitig überlegte sie, wie hoch sie die Summe veranschlagen könnte, die diese Kerle bereit wären zu zahlen. 
„Was ist eigentlich aus dem Haus geworden, dass Agnes Eltern gehört hat?“ Der Diener ließ die Wirtin bei seinen Worten nicht aus den Augen. 
„Das Haus?“, die Wirtin wurde unruhig. 
„Wo hat deine Familie gewohnt, Agnes?“ Auch als er Agnes ansprach, starrte er unverwandt auf die ältere Frau. 
„Wir haben im Nachbarhaus gewohnt. Jetzt wohnt eine andere Familie dort.“ 
Entsetzt fuhr die Wirtin zu Agnes herum. Mit offenem Mund starrte sie ihre Magd an. 
„Die Pacht wird an Euch gezahlt?“, riss sie der Diener aus ihren Gedanken. 
„Ja, ich habe mich um Haus und Hof gekümmert. Es gehört mir.“ 
Sie presste die Lippen fest aufeinander. 
Während sich der Diener und die Wirtin anstarrten, räusperte sich Agnes und sagte leise: „Mir geht es nicht um das Haus, ich will ins Kloster.“ 
Der Handelsherr wurde ungeduldig. „Ihr müsst Agnes eine Aussteuer bezahlen, im Gegenwert für das Haus, das Ihr über zwanzig Jahre genutzt habt.“ 
„Was wisst Ihr“, entsetzt starrte die Wirtin nun auf den Herrn, dann hob sie den Kopf. „Ihr seid Holländer, Ihr wart damals hier, Ihr...“ 
„Nein, gute Frau, ich war nicht an dem Gemetzel beteiligt. Trotzdem wollte ich niemals wieder herkommen. Lasst Agnes gehen und unsere Wege werden sich nie wieder kreuzen.“ 
„Was habt Ihr mit meiner Magd im Sinn?“ 
„Wir werden sie nach Hohenholte begleiten. Vielleicht sollten wir es den hohen Damen überlassen, euch mit Hilfe ihrer Advokaten die Aussteuer abzunehmen.“ Der Herr hatte die Augen zusammengekniffen und lauerte. 
Dass seine Drohung Wirkung zeigte, erkannte er, als ihre Schultern herabsanken. Ebenfalls sah er, wie sie den Blick niederschlug. Die Wirtin überlegte, wie viel sie bieten musste, um nicht alles zu verlieren. 
Agnes wartete atemlos und blickte immer wieder von einem zum anderen. Sie hatte nie darüber nachgedacht, ob sie Anspruch auf das Haus ihrer Eltern gehabt hätte. Immer war klar gewesen, dass sie hier lebte, arbeitete und Essen und ein Bett dafür bekam. War sie am Ende gar nicht mittellos? Wieder musterte sie die Wirtin. Schon oft hatte sie mitbekommen, wie hart diese mit Gästen und Händlern feilschte. Sie hat Haare auf den Zähnen, dachte sie gerade, als ihr Blick erwidert wurde. Unbewusst streckte sich Agnes, wollte sich nicht länger unterwürfig zeigen. Die beiden Frauen maßen sich stumm. 
„Wie viel verlangt Ihr?“ 
Auch der Handelsherr ließ keine Regung erkennen, als er in seiner gefärbten Sprache vom Wert des Hauses, der Pacht und Agnes Arbeitsleistung sprach. „Habt Ihr je nach volljährigen Erben gesucht?“ 
„Es war Krieg, daran brauche ich Euch wohl kaum zu erinnern.“ Noch immer wand sich die Herrin und suchte nach einem Ausweg. 
„Agnes, du sagtest, deine Tante sei bei den Augustinerinnen?“ Der Diener erinnerte sich an das Gespräch vom gestrigen Abend. 
Entsetzt fuhr der Kopf der Wirtin herum. Agnes hielt ihrem Blick stand, obwohl sie sich nicht sicher war, dass ihre Tante noch lebte. 
„Ja, die Schwester meiner Mutter ist ins Kloster eingetreten, ein Jahr bevor meine Eltern umkamen.“ 
„Dann sollten wir wohl die Advokaten der edlen Frauen bemühen. Wie viel sie wohl für die Nutzung des Hauses verlangen werden?“ Der Herr sprach scheinbar nachdenklich mit seinem Diener. 
„Wartet!“ Ängstlich unterbreitete die Wirtin ein Angebot. 
Schließlich wurde man sich einig, und Agnes beeilte sich, ihre wenigen Habseligkeiten zusammenzupacken. Sie wurde im Hof, beim Karren der Händler bereits erwartet. Der Diener half ihr hinauf und hieß sie, sich auf die Stoffballen auf der Ladefläche zu setzen. 
Niemand sagte ein Wort, bis sie das Tor hinter sich gelassen hatten. Eilig verließen sie das Kirchspiel. 




Historischer Hintergrund
Ausgangspunkt für diese fiktive Geschichte ist ein Überfall holländischer Truppen während des 30-jährigen Krieges (1618-1648). Bei deren Abzug wurden am 26. Juni 1626 43 Schöppinger Bürger am Obertor bzw. in der Lindenstraße getötet. Letztere hieß im Volksmund noch Jahrhunderte später „Totenstraße“. 
Sowohl die Überlebende Agnes, wie auch ihr Retter oder die Wirtin sind fiktive Personen. 
  
Zum Cover: 
Der „Große Schutzengel“ steht seit genau 100 Jahren an der Straße, die durch das „Obertor“ aus Schöppingen herausführt. Auf diesem Weg kommt man nach Münster, wo 1648 der Westfälische Friede geschlossen wurde. 
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